Margrit Spillmann, 62, Zürich, betreut ein Kleinkind und Hochbetagte

„Wenn ich mit Sanja einen Nachmittag verbringe, ist es, wie wenn ich selber nochmals Kind wäre. Die Spontanität und die Lebensfreude des fünfjährigen Mädchens stecken mich an. Und so tue ich Dinge, die ich in meinem Alter sonst eher nicht mehr machen würde: Eine Rutschbahn heruntersausen oder Zootiere bewundern. Nur mit dem Märchenschloss von Sanja kann und will ich mich nicht anfreunden. Für diese Prinzessinnenspiele bin ich doch zu alt. Ich habe mich bei der vom Hilfswerk Caritas lancierten Aktion „mit mir“ gemeldet, weil ich unbedingt mit Kindern in Kontakt bleiben möchte. Es geht darum, dass Freiwillige sich als Paten für Kinder zur Verfügung stellen, die vielleicht keine Grosseltern oder kaum Aussenkontakte haben. Mein Engagement mag damit zu tun haben, dass ich keine eigenen Kinder habe. Jahrelang betreute ich gelegentlich die Enkelin meiner Schwester, die jetzt aber dafür zu gross ist. Jetzt, wo ich in Rente bin, habe ich Zeit und Musse für kleinere Kinder, aber auch ein inneres Bedürfnis. Mit Freiwilligenarbeit hat das für mich nichts zu tun. Es ist eine Beziehung zu einem Kind, die ich pflege. Die Grenzen sind dabei recht klar gesteckt. Ich bin nicht das Grosi, sondern die Margrit, eine gute Bekannte für das Kind und auch dessen allein erziehende Mutter. Das ist eine realistische Ausgangslage, die die gegenseitigen Erwartungen nicht zu hoch steckt. Mehr erwarte ich auch selber nicht, und es genügt mir, so jede zweite Woche einen Nachmittag mit dem Mädchen zu verbringen. Eher als Freiwilligenarbeit betrachte ich mein zweites Engagement. Dort geht es darum, hoch betagten Menschen bei der Regelung von finanziellen und administrativen Angelegenheiten beizustehen. Das fällt mir als Juristin nicht allzu schwer, aber es ist den Leuten eine grosse Hilfe. Derzeit sind es zwei alte Menschen, für die ich diese Arbeit mache. Das passt irgendwie zu meinem Alter, auf der einen Seite dieses Kind, auf der andern jene, die am Ende ihres Lebens stehen. So kann ich selbst immer ein wenig in meine Vergangenheit, aber auch in die Zukunft blicken. Ich weiss jetzt besser, was mich vielleicht einmal erwartet, wenn ich selber nicht mehr alles im Griff habe. Und ich weiss, auch ich werde dann froh sein, wenn ich jemanden habe, der mir beisteht. 

Pia Fehle, 17, Lichtensteig (SG), freiwillig engagiert für eine bessere Welt

„Eine Woche habe ich im Rahmen meiner Maturararbeit über Asylsuchende in der Schweiz in einem Zentrum für Asylsuchende im Toggenburg verbracht, nicht als Betreuerin oder Praktikantin, sondern mitten unter ihnen. Das Zimmer teilte ich mit einer Frau aus Kolumbien und zwei Frauen aus Äthiopien. Ich gehörte sehr rasch einfach dazu, es gab aber immer eine klare Grenze. Ich wurde respektiert, und nach und nach erzählten die Frauen mir ihre Geschichten, von der Not in ihrer Heimat, vom Aufbruch, von Hoffnung und Verzweiflung. Ich habe in dieser Woche gelernt, was es heisst, sich in einem fremden Land zurecht finden zu müssen, in dem man nicht wirklich willkommen ist. Diese Erfahrung hat mich geprägt, und ich möchte einen Beitrag dazu leisten, dass Asylsuchende in der Schweiz nicht einfach als Schmarotzer, sondern als Menschen mit ihrer oft tragischen Geschichte wahr genommen werden, die unsere Unterstützung verdienen. Deshalb engagiere ich mich beim Sozial- und Umweltforum Ostschweiz. „Eine andere Welt ist möglich“ lautet das Motto dieser 2005 erstmals von jungen Erwachsenen durchgeführten Veranstaltung in St. Gallen. Sie wird von Dutzenden von Organisationen getragen. Mehrere hundert Menschen machen jeweils mit. Vorbild ist das als Alternative zum wirtschaftslastigen Weltwirtschaftsforum in Davos veranstaltete Weltsozialforum das sich zur wichtigen Plattform einer weltweiten Bewegung entwickelt hat. Das Sozial- und Umweltforum in St. Gallen will diesen Gedanken auf einer regionalen Ebene verankern und vertiefen. Ich mache im Organisationskomitee mit. Die Mitglieder sind zwischen 17 und 22 Jahre alt. Ich bin zusammen mit einer Kollegin verantwortlich für die Medien- und Öffentlichkeitsarbeit. Ich verfasse alle Texte, Briefe, Artikel für die Homepage, Pressemitteilungen und muss Offerten einholen. Das ist eine sehr anspruchsvolle Tätigkeit, und manchmal frage ich mich schon, ob ich ihr gewachsen bin. Aber ich lerne ständig dazu, und ich bin sicher, in meinem späteren Berufsleben werde ich davon profitieren können. An den Sitzungen des Organisationskomitees entscheiden wir gemeinsam, wie wir vorgehen. Zeitlich komme ich manchmal an meine Grenzen. Ich bin noch Schülerin an der Kantonsschule Wattwil, spiele Oboe im Jugendorchester „Il Mosaico“, und die Proben halten mich auch auf Trab. Aber ich möchte das Musizieren nicht missen. Es ist mein liebstes Hobby. Die freiwillige und unentgeldliche Mitarbeit beim Sozial- und Umweltforum betrachte ich als mein Engagement für eine bessere Welt. „
Toni Lötscher, 54, Marbach (LU), seit 35 Jahren ehrenamtlicher Langlauf-Juniorentrainer beim Skiclub Marbach

„Das Training mit den Kindern und Jugendlichen, das ist für mich fast wie der Zmorge oder der Znacht. Ich mache das jetzt seit 35 Jahren, und noch immer bin ich begeistert wie am ersten Tag. Ich bin als Fünfzehnjähriger zum Langlauf gekommen. Die Olympia-Bronzemedaille von Josef Haas aus unserem Dorf Marbach im Entlebuch machte mich zum Jünger der Loipe. Das war 1968. Ich wollte unserem Dorfhelden nacheifern, feierte auch den einen oder andern Erfolg, doch einer der ganz Grossen war ich nicht. Ich schaffte es nie bis in die nationalen Kader, und so liess ich mich schon mit 19 Jahren dafür begeistern, das weiterzugeben, was ich selbst gelernt hatte. Ich habe im Laufe der Zeit alle relevanten Trainerausbildungen absolviert, war während einiger Jahre Coach der Junioren-Nationalmannschaft und bin in all diesen Jahren doch immer meinem Klub treu geblieben - und dem Nachwuchs. Marbach ist mein Dorf, meine Heimat. Hier gehöre ich hin. Und zu Marbach gehört der Skiclub. Er ist unser Schaufenster, kein Skiclub hat in den letzten 30 Jahren so viele Erfolge an Schweizer Meisterschaften im Langlauf feiern können. 205 Podestplätze. Eine unglaubliche Zahl. Und was ist die Basis dieser Erfolge? Die regelmässige Arbeit mit den Kindern und die eigene Weiterbildung. Wir trainieren hier im Sommer zwei- bis drei-, im Winter drei- bis viermal pro Woche. Ich bin bei fast allen Trainings dabei. Und dann die Wettkämpfe. Ich fiebere mit den jungen Sportlerinnen und Sportlern, ich juble, und ich bin traurig, aber ich halte meine Emotionen zurück. Denen, die Spitzenklassierungen erreicht haben, gratuliere ich und klopfe ihnen auf die Schulter, aber feiern lassen sollen sie sich von den andern. Ich drehe dann nochmals eine Runde auf der Loipe und geniesse den Augenblick. Danach tröste ich die, die verloren haben und beglückwünsche auch sie. Sie brauchen meine Unterstützung mehr als die Sieger. Ich bin erfahren genug, um zu erkennen, wie talentiert jemand ist. Doch zum Talent kommt das Training, und da hapert es bei manchen. Ich suche sie zu motivieren, gerade in den Momenten, in denen sie enttäuscht sind, ihnen zu sagen, dass weit mehr drin liegt, wenn sie nur wollen. Bei einigen wirkt’s, bei andern nicht. Das ist auch gut. Ich dränge keinen. Aber ich bin da, wenn sie mich und meinen Rat brauchen. Mich dafür bezahlen zu lassen, wäre mir noch nie in den Sinn gekommen. Es ist dennoch nicht selbstverständlich, was ich tue, und ich freue mich sehr, wenn diese Arbeit anerkannt wird. Wenn ich meine Schützlinge lachen sehe, dann lacht auch mein Herz. Und wenn es einer ganz weit nach oben bringt, dann freue ich mich mit ihm, im Bewusstsein, meinen Teil zu diesem Erfolg beigetragen zu haben.“

